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Ne urologe n

Privatunterricht beim Chefarzt

Viel zu wenige Mediziner möchten Neurologe werden. Das will Rolf

Schneider ändern. Am Klinikum Aschaffenburg hat sich der

Professor dafür etwas Neues ausgedacht.

Von Jan Söfjer

28. November 2013, 7:00 Uhr  / Editiert am 14. Dezember 2013, 11:52 Uhr  / 

Der Chefarzt Rolf Schneider hat die Medizinstudentin persönlich mit dem

Auto aus Würzburg abgeholt. Seit einem Jahr bietet der neurologische

Leiter des Klinikums Aschaffenburg Studenten an, ihn einen Tag lang zu

begleiten. Doch Gabriele Siedler ist erst die Zweite, die dieses Angebot

wahrnimmt. Der Nachwuchs bleibt lieber in Frankfurt oder Würzburg.

Aschaffenburg liegt ein wenig verloren zwischen den beiden Städten und

hat keine Universität. Also holt sich der 61-Jährige den Nachwuchs eben

selbst.

Er braucht ihn. Jedes Jahr kommen zehn Prozent mehr Patienten in seine

Abteilung, 1.000 Schlaganfälle behandeln Schneider und seine Kollegen

jetzt schon im Jahr. Was fehlt, sind junge Ärzte, die sich bewerben

[h�p://www.zeit.de/wissen/gesundheit/2013-10/aerztemangel-pfleger-

gesundheitswesen]. Dass Neurologie im Medizinstudium erst im neunten

Semester behandelt wird, macht es nicht besser. Viele, sagt Schneider,

hätten da ihre Spezialisierung schon gewählt. Und so hat die Neurologie

nicht nur in Aschaffenburg ein Problem. In ganz Deutschland hat sie

eines.
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Nach einer Hochrechnung der Deutschen Gesellschaft für Neurologie

werden bis in spätestens zehn Jahren 600 neue Neurologen jährlich

benötigt. 200 mehr als jetzt. Unsere Gesellschaft altert, und

Alterskrankheiten sind zumeist neurologische Krankheiten wie Parkinson

und Demenz. Außerdem können dank jahrzehntelanger Hirnforschung

neurologische Krankheiten wie Multiple Sklerose und Epilepsie

mittlerweile nicht nur diagnostiziert, sondern auch gut therapiert

werden. Und dann gibt es noch die mehr als 200 Schlaganfall-Stationen,

die seit Anfang der 1990er Jahre gegründet wurden und fast allesamt

unter neurologischer Leitung stehen. Für all das braucht es mehr

Neurologen – und damit mehr junge Absolventen, als sich für die

Neurologie interessieren.

Heute hat Schneider die Chance, eine Studentin für sein Fach zu

begeistern. Heute kann er zeigen, wie großartig die Neurologie ist, in

Aschaffenburg, in Deutschland. Er hat sich extra keine Krawatte

umgebunden, das Zeichen der Chefärzte, nicht mal ein Hemd trägt er

unter dem Kittel, sondern ein Polohemd. Bloß nicht einschüchternd

wirken.

Um acht Uhr kommen die beiden ins Klinikum, und Schneider stellt

Gabriele Siedler den Kollegen vor. Sie gehen in die tägliche Konferenz.

Zwei von drei Oberärzten sind auch da (alles Männer), ein Student im

Praktischen Jahr und sieben von 13 Assistenzärztinnen (alles Frauen). An

die Wand projizierte Computertomografiebilder von Gehirnen und

Wirbelsäulen werden besprochen. Dann geht es zur Visite. Auch Siedler

hat einen weißen Kittel sowie ein Neurologenhämmerchen bekommen.

In der Gruppe mit dem Chefarzt, dem Oberarzt und einer Assistenzärztin

könnte Siedler, obwohl sie erst 23 ist, glatt als Kollegin durchgehen.

Junge Ärzte fehlen

Die Visite beginnt bei einer alten Frau auf der Intensivstation. Hatte sie

einen Schlaganfall? Schneider bittet sie, ihre Arme zu heben, sie schafft es

aber nicht. Der Chefarzt hebt beide Arme an und lässt sie fallen. Zu Siedler

sagt er: "Ein gelähmter Arm würde schneller fallen." Aber beide Arme

fallen gleich schnell. Dass beide Arme gelähmt sind, kommt so gut wie

nie vor nach einem Schlaganfall. Also muss es etwas anderes sein. Einen

anderen Patienten fragt Schneider, wo er herkommt, macht ein bisschen

Small Talk. Nicht nur aus Neugier und Freundlichkeit. "Was ist Ihnen an

der Sprache des Mannes aufgefallen?", fragt Schneider danach in die
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Runde. "Sie war ein bisschen abgehackt, unrund, nach Worten suchend",

sagt Siedler. Worauf das hindeutet? "Auffälligkeiten in der Aussprache

können Hinweise auf Verletzungen im Gehirn geben", sagt der Chefarzt.

Den ganzen Vormittag und Nachmittag lang zieht die Gruppe von Zimmer

zu Zimmer. Gabriele Siedler bleibt immer an Schneiders Seite, ruhig,

beinahe still, aber aufmerksam verfolgt sie alles durch ihre Brillengläser,

die Hände in den Taschen oder vor dem Bauch verschränkt. Sie sagt nicht

viel, doch wenn sie etwas sagt, stimmt es. Neben dem Studium hat sie

bereits mit 22 angefangen, ihre Doktorarbeit zu schreiben. Manchmal

fragt Schneider Gabriele Siedler ganz direkt, was sie machen würde. Wenn

sie etwas nicht weiß, erklärt er es. Er nimmt einen Stift und zeichnet

Gehirnregionen oder Gefäße auf einen Zettel. Der Professor macht ein

Universitätsseminar aus den Visiten. "Woher könnten die Symptome

kommen?" – "Kann man alles einem Gefäß zuordnen?" – "Sie müssen eine

kleine gedankliche Volte schlagen."

Viele finden Neurologie nicht so interessant

Als nach dem Mittagessen, für das der Chefarzt selbst keine Zeit hatte, die

Meldung kommt, dass ein Computertomograf ausgefallen ist, blüht er auf.

"Ein Experte in der Neurologie hat ohne Technik eine Diagnose-

Trefferquote von 80 Prozent", sagt er. "Bereits durch kleine

Untersuchungen kann man viel herausbekommen." Wie das geht, zeigt er

dann.

Viele finden Neurologie nicht so interessant

Vor dem nächsten Zimmer berichtet der Oberarzt, dass dem 67-jährigen

Patienten immer wieder sämtliche Kraft aus den Beinen schwinde und er

stürze. Der Kollege kann es sich nicht erklären. "Das wird spannend", sagt

Schneider. Drinnen lässt er den Mann, von Ärzten gesichert, ein paar

Schritte gehen, klopft an seine Knie, lässt ihn die Arme anwinkeln, prüft

dieses und jenes und diagnostiziert nach wenigen Minuten einen

verengten Wirbelkanal, der auf Rückenmark und Gefäße drückt. Ohne

Computertomografie. "Das hat man sein Leben lang, und im Alter macht

es dann Beschwerden", sagt Schneider. "Es kann sein, dass Sie im

Rückenmark einen kleinen Schlaganfall hatten." Der Mann schaut

irritiert. Schneider sagt, das sei nicht so tragisch, man müsse aber dafür

sorgen, dass kein weiterer komme, alles werde gut, in fünf Tagen sei er

wieder draußen. Dann legt Schneider ihm die Hand auf die Schulter, und

das Gesicht des Mannes entspannt sich.
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"Viele Ärzte finden die Neurologie nicht so interessant", sagt der Professor.

Einer der Gründe: Oft dauert es, bis ein Patient gesund entlassen werden

kann – wenn überhaupt. In anderen Fächern lassen sich schneller Erfolge

erzielen. "Das Gehirn ist ein sehr kompliziertes Organ, die Neurologie das

komplizierteste Fach in der Medizin. Aber intellektuell kann man da viel

herausholen." Man müsse den Menschen ganzheitlich betrachten, mit

ihm sprechen, seine Geschichte kennen, kombinieren. Nur operiert wird

nicht. "Ich bin Neurologe geworden, damit ich nicht mit spitzen

Gegenständen auf Menschen losgehen muss", sagt Schneider.

Am frühen Abend sitzen Chefarzt und Studentin noch in seinem Büro

beisammen und reden ein bisschen. Auf dem Boden liegen, sauber

aufgereiht, 20 Papierstapel mit Vorträgen und Reden, auf dem

Schreibtisch stehen zwei ungeöffnete Flaschen Rotwein. An der Wand

hängen abstrakte Ikonenkunst und ein kleines Foto seines Urgroßvaters,

Otto Binswanger, seinerzeit Chef der Psychiatrie in Jena, Reformer seines

Fachs sowie Arzt von Friedrich Nietzsche und Hans Fallada.

Schneider ist gerade noch eine pharmakologische Frage an Siedler zur

Medikamentendosierung eingefallen. Sie hat die Antwort sofort parat. Bei

der Visite konnte sie auch schon mit einer richtigen Antwort glänzen.

"Genial", sagt Rolf Schneider überschwänglich. "Sie sind eingestellt." Er

sagt das zum Spaß, aber doch in einer Art, als würde er Gabriele Siedler

wirklich gern vom Fleck weg anheuern, wäre sie nicht noch Studentin.

Siedler liebäugelt tatsächlich mit der Neurologie. Sie hat bereits ein

Praktikum in dem Fach gemacht. "Die Neurologie hat mich schon vor

dem Studium fasziniert", sagt sie. Und dass sich ein Chefarzt so intensiv

um einen Studenten kümmere, sei außergewöhnlich. Der Tag hat ihr sehr

gut gefallen. Doch sich jetzt schon auf die Neurologie festlegen, das

möchte sie trotzdem nicht.


